
Präsidentengattin Hillary Clinton: Ein neuer Frauentyp, der alles haben will: Beruf und Ehe, Kinder und Karriere

T I T E L
HATZ AUF DIE HERRIN
SPIEGEL-Reporter Carlos Widmann über Hillary Clintons beschädigte Führungsrolle im Weißen Haus
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ancen entblondet undetwas abgedunIkelt, aber dieSchwungtolleüber der

stolzen Stirn wippt soherausfordernd
wie eh und je – besonders, wennHillary
Rodham Clinton innerlich aufstampft.
Und das tut AmerikasFirst Lady nun je-
desmal, wenn dietrüben Wogen von
Whitewater sieverfolgen und ihr vor
der zuschauenden Nation die Schu
nässen.

Dann scheint einGefühl des Ekels in
Hillary aufzusteigen, und miteinem
Tonfall von bitterem, nur mühsam be
herrschtem Sarkasmus bringt sie ih
Pointe unter die Leute: „Gott sei Dank
haben wirseinerzeit bei diesemGrund-
stücksgeschäft inArkansas nur Geld
verloren“, ruft sie zumBeispiel auf dem
Campus der Universität von Colorad
in Boulder aus. „Ich mußmich fragen,
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was heutzutagewohl alles geschrieben
würde, wenn wir an dem Projekt au
noch ein bißchen verdienthätten.“

Von wem die Verleumdungenstam-
men, verstehen ihreZuhörerschon: Es
sind die Voyeure, Wadenbeißer un
Kannibalen der Medien gemeint.

Sie habenihre Zähne in eine läppi-
sche, 16Jahrezurückliegende Immobi
lienspekulation des heutigen Präside
tenpaares vergraben undwollen nicht
lockerlassen, ehe dieAutorität desWei-
ßen Hauses erschüttert, die Handlun
fähigkeit der US-Regierung gefährde
die von der Präsidentengattin entwor
ne Gesundheitsreformgescheitert ist.

Hillary bewegt sich scheinbar auf si
cheremGrund, wenn sie – nachvielen
Wochen verdächtigenSchweigens – fü
ihre Verteidigung die medienskeptisc
Stimmung „jenseits des Beltway“ anz
-

zapfen sucht: bei jenen 99Prozent der
Amerikaner, die außerhalb des Aut
bahngürtelsleben, der die US-Haup
stadt umringt. „Draußen im Lande
nämlich wird die inWashingtongrassie-
rende Whitewater-Hysterie noch übe
wiegend mitUnverständnis registriert.

Tröstlich fürBill und Hillary: Nach ei-
ner Umfrage derNew YorkTimesmeint
nur jeder fünfteAmerikaner, daß essich
bei „Whitewatergate“, wie das unve
meidliche Wortspiellautet, um eine An
gelegenheit von nationalerBedeutung
handele.

Amerika hat schließlich einen wirt-
schaftlicherfolgreichenPräsidenten; d
die Rezession offenkundigüberwunden
ist, kann Clintons Prestige schon ma
ches aushalten. Undwieviel mag der
ganze Medienzirkus bewirkthaben,
wenn ein Friseur inOhio nach sechs



Powerfrau Hillary

Glamourgirl Hillary (aus Vogue)
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Nur einer Luxusfrau im
Höhenrausch konnte

solcher Unsinn entfahren

Hillary Clinton „hat zuviel Einfluß“
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Gallup
Wochen noch sagen kann:
„Keiner meiner Kunden hat i
dieser ganzenZeit je dasThe-
ma Whitewater erwähnt“?

Gleichviel, politische
Schicksalewerden inWashing-
ton entschieden: auch das d
Präsidentengattin.Hier kann
Hillary Clinton in ihrer einma-
ligen Rolle als Machtteilhabe
rin des Weißen Hausesbeschä-
digt, ja zerstörtwerden. Die
wichtigste Verbündete de
Präsidentenmüßte, wenn der
gegenwärtige Enthüllungseif
anhält und fündig bleibt, zu
Bill Clintons schwererBürde
werden. Und fürMillionen fe-
ministischempfindender Frau
en – nicht nur inAmerika,son-
dern in aller Welt –bräche ei-
ne Hoffnung zusammen.

Der Prüfstandliegt amPoto-
mac, der Kampfwird Tag für
Tag ausgetragen im Hochspa
nungs-KraftfeldzwischenKon-
greß und WeißemHaus, im
Gerangel der Sachbearbeit
Pressesprecher und vertrau
chenInformanten, derKolum-
nisten,Reporter undFernseh-
köpfe, derUntersuchungsaus
schüsse, Sonderstaatsanwä
und Starjuristen.

Dieser Haifischteich kann
durchaus mörderischwerden,
wenn die ersten Blutfäde
durchs Wasser ziehen. Und h
Hillary nicht schon mehr als
ein paar Tropfenverloren?

Also raus aus dem Pfuhl, z
rück zum Wähler, zumunver-
bildeten Volk. DieFirst Lady
hat ein schlichtesKostüm aus-
gesucht, ein blaues Halstu
darüber geknotet undgehtseit
Anfang letzter Wocheintensiv
unter die Leute.

Ein Hauch vonPfadfinderin
ist dabei, wenn dieFrau des
Präsidenten in derProvinz vor
Kameras und Mikrofone trit
und endlich dasThema „W“
anspricht –kurz, doch kämpfe
risch, getragen vomJubel ei-
nes überwiegendweiblichen
Publikums.Hier ist wieder der
brave Soldat Hillary, der im
Herbst vorletzten Jahre
selbstlos für Bill und dessen
Reformen in denWahlkampf
gezogenwar.

Ein Faszinosum: die Ver
wandlungskünstlerin, die i
frühere Rollenzurückschlüpft
Denn diesepatente Person is
natürlich nichtmehr dieHilla-
ry, die Washington in denletz-
ten Monaten kennenlernt
Die hatte ganz anderePosen
eingenommen, zumBeispiel für die Ze-
lebritäten-Fotografin Annie Leibovitz
und das ModemagazinVogue.

Was dabei herauskam, riß ein
atemlosen Korrespondenten derIrish
Timeszu der ekstatischen Beschreibu
hin: „Das ist Hillary, die Sexgöttin. Au
dem einenBild öffnet die First Lady
suggestiv dieLippen, auf dem andere
bietet sie dem Betrachter ihrenSchlaf-
zimmerblick.“

Dieser „Schmusekätzchen-Look
wie die New YorkTimesihn definierte,
hat Altfeministinnen verstört, jünger
Emanzen in tiefe Grübelei gestürzt
Würdediesesneueste Image derPower-
frau Hillary mit althergebrachten Vor
urteilen der männerbeherrscht
Hauptstadt aufräumen, denenzufolge
eine feminineFrau nicht ernst zu neh
men ist?

Oderwürde es umgekehrt nur den z
tigen Verdacht derMachos bestätigen
daß selbsteine voll verwirklichte Frau
insgeheim als schieresObjekt, das
männliche Begierden weckt,betrachtet
werdenwolle? Quälende Fragen.
Hillary, Emanze und Eminenz, d
einst Fragen nach ihrerGarderobe al
frivole Zumutung empfand,bewegte
sich zuletzt bei derKleiderordnung in
Richtung EvaPeron oder ImeldaMar-
cos.

Jedenfalls war es vor allem die Hilla
Clinton in Vogue-Ausführung, diesich
nach dem Ausbruch der Whitewater-A
färe zusätzlich insGeredebrachte. Nur
einer Luxusfrau imHöhenrausch konn
te der Unsinn entfahren, den sie ein
Reporterin der Frauenzeitschrift Elle
kürzlich in dieFederdiktierte:

Schuld an der ganzenAufregungüber
das längst vergesseneWhitewater-Ge-
schäft seien dieRepublikaner mit ihrem
„wohlorganisierten und wohlfinanzie
ten Versuch, dieArbeit meines Manne
– und dadurch auch die meine – zu u
tergraben“.

Das seienLeute, die „einanderes po
litisches Programm haben oderauch
persönliche und finanzielleGründe, uns
zu attackieren“. In einer „paranoide
Verschwörung der wildestenSorte“ sei-
en dieseKräfte bemüht, „nachMöglich-
keiten zu suchen,mich zu unterminie-
ren“.

Anderen Verfolgungswahn zuunter-
stellen, wenn frau selbersich verfolgt
fühlt: das zeugte nicht vomkühlenSach-
verstand der Juristin HillaryRodham,
die einst als jungeFrau in denKreis der
„hundert erfolgreichstenAnwälte der
USA“ gewählt worden war und in den
149DER SPIEGEL 12/1994
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Der Respekt vor Hillary
ist inzwischen

mit Furcht durchwirkt
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2. Aug
letztenzwei Jahren mitihren sozialpoli-
tischen Ideen undöffentlichen Auftrit-
ten so vieleAmerikaner beiderlei Ge-
schlechtsbeeindruckt hatte –sogar die
abgebrühten Senatoren und Repräs
tanten auf demKapitolshügel.

Ein „wohlorganisierter undwohlfi-
nanzierter Versuch“ derRepublikaner
die Arbeit derFirst Lady zu „untermi-
nieren“?

Der Zungenschlag, dersich da ver-
riet, mußte anverflossene Studentenze
ten erinnern – an die68erin Hillary
Rodham, dieeinst in den Eliteschule
Wellesley undYale die amerikanisch
Wirklichkeit durch eine besondereBril-
le wahrgenommenhatte. Was sie nu
andeutungsweise unterstellte, warunge-
fähr dies:

Die mächtigen Multis derPharmain-
dustrie und die großenVersicherungsge
sellschaften, diesich von der Reform
des amerikanischen Gesundheitssyste
und von der scharfen Kritik der Präs
dentenfrau bedrohtfühlten, würden nun
zurückschlagen – mit dem Mittel de
Rufmords.

Den Konzernen derartigeWunsch-
träume zuunterstellen istsicher nicht
abwegig.Aber die Vorstellung, daß die
Republikaner, die aus Whitewater
mittels Vernehmungen vor dem Kon
greß – gern ein Watergate machenwür-
den,sichdabei vonirgendwelchen kapi
talistischenDrahtziehernbeflüsternlie-
150 DER SPIEGEL 12/1994

nsam mit dem
ndeten Ehepaar
und Susan Mc-

l gründen Bill
Hillary Clinton
ine Immobilien-
chaft und erwer-
in 92 Hektar
 Waldgrundstück in den Ozark-Ber-
n Arkansas. Als „Whitewater Estate“
 erschlossen und parzellenweise wei-
auft werden.

neur Clinton ernennt Beverly Bas-
haffer, eine Freundin der Familie,
nkenaufseherin von Arkansas. Sie
elt die in Schieflage geratene Spar-
adison Guaranty des Clinton-Freun-

cDougal mit ungewöhnlicher Nach-
uristisch wird die Bank vertreten von
artnerin der Sozietät Rose Law Firm
tle Rock. Ihr Name: Hillary Clinton.

Whitewa

Bankbesitzer M

984

 Bach runter Wegweiser durch diBach runter Wegweiser durch die

ust 1978
-

ßen, ist vollkommen hanebüchen. E
wäre schon eine unwahrscheinlich
schlafmützigeOpposition, die eineBlö-
ße im HauseClinton nicht aus eigenem
Antrieb ausschlachtenwürde.

Die Hillary, die eine „paranoide Ver
schwörung wildesterSorte“ anprangert
gehört zu eineranderen Inkarnatio
dieser facettenreichen Persönlichke
Hier ist siewieder, die „Lady Macbeth
von Little Rock“, diesichnachdrücklich
einersatirischenBehandlung empfiehlt
bisher jedoch vor allem die Trivialpres
beschäftigte.

Diesesgleichsamalternative Erschei
nungsbild Hillarys ist nicht wenigerreal
als das positiveImage, das die Natio
letztesJahr während der erstenEntfal-
tung der neuen First Lady empfangen
hatte – es ist abergeprägt durch ihre
Kehrseite, durch nacktenGeltungs-
drang,politische Instinktlosigkeit, ideo
logische Verbohrtheit, einenHang zur
Vetternwirtschaft und erstaunliche G
fühlskälte.

Merkwürdig, daß dieHerrin im West-
flügel desWeißen HausesdieseWochen
schwerer Bedrängnis für eine person
James McDougal lädt Geschäfts-
leute aus Arkansas zu einem Emp-
fang in die Madison Guaranty ein,
auf dem um Spenden für die Wahl-
kampfschulden von Gouverneur
Clinton gebeten wird. Doch die
genaue Herkunft des bei die-
ser Gelegenheit eingesammel-
ten Geldes bleibt im dunkeln.
Der Verdacht: Die Bank wurde
geplündert, um Clintons Wahl-
kampfkasse aufzufüllen.

In der New York Times erscheint de
erste Bericht über das Immobilienge
schäft „Whitewater“, das die Clinton
reich machen sollte. Clinton muß
noch während des Wahlkampfes ein
Rechtfertigungsschrift herausgeben
Aus ihr geht hervor, daß der Parze
lenverkauf fast 70000 Dollar Verlus
bedeutet habe.

ter-Gelände

cDougal

4. April 1985

8. März 1992

e „Whitewater“-Affäre „Whitewater“-Affäre
politischeSäuberung nutzte, die auf An
hieb nicht sympathisch wirkenkann.
Ein bewährter Hausdiener ist dasbekla-
genswertesteOpfer: Chris Emery ist
sein Name, eingestelltwurde er in den
Reagan-Jahren, und mit 50 000 Dol
Jahressalärernährte erseine fünfköpfi-
ge Familie. Zuletztblieb Emery dem
britischen StaatsgastJohn Major in Er-
innerung, dem der Hausdiener die G
schichte des Lincoln-Gästezimmers
zählte, bevor der Premiersich in dem-
selben schlafenlegte.

Entlassungsgrundwar, daß der treu
EmeryTelefonanrufe seiner ehemalig
Herrin BarbaraBush beantwortete, um
dieser bei derHandhabungeines Com-
puterprogramms zu helfen, das erselber
einst für sie eingerichtethatte. Da Frau
Barbara geradeihre Memoiren schreibt
wirkt die radikale Bestrafung des Die
ners wie ein Versuch Hillarys, den Ve
rat von Hausgeheimnissen zu unterb
den. Wer leidet da an Verfolgungs
wahn?

Der französischeKoch Pierre Cham
brin und drei seiner Küchenjungenwur-
den nicht gefeuert, sondernhinausge-
ekelt. DiePresseabteilung der First L
dy hatte sohäufig durchblicken lassen
daß der Mannunfähig sei,fettarme oder
organische Speisenzuzubereiten, da
ihm nichts anderesübrigblieb als die
Demission. Daß die Umbildung vo
Hillarys Küchenkabinett nochkeines-
r
-
s

e
.
l-
t

Der zum Präsidenten gewählte Bill Clin-
ton und Hillary verkaufen ihre Anteile an
Whitewater für 1000 Dollar an McDougal,
dessen Sparbank Madison Guaranty in-
zwischen zusammengebrochen ist. Als
Anwalt der Clintons tritt Vincent Foster
auf, ein Hillary-Vertrauter und gleichfalls
Sozius bei Rose. Wenig später wird er

zum stellvertre-
tenden Rechts-
berater des
Weißen Hauses
ernannt.

Foster stirbt in einem Park in der Nähe von
Washington. Ein Selbstmord ist höchst wahr-
scheinlich, doch die genauen Todesum-
stände sind bis heute nicht restlos geklärt.
Noch am Abend des Todestages durch-
suchen Fosters Chef Bernard Nussbaum
und zwei Mitarbeiterinnen von Hillary, dar-
unter ihre Stabschefin, das Büro des Toten.
Sie entfernen Whitewater-Dokumente.

Die Clintons mit
Ehepaar Foster

24. Dezember 1992

20. Juli 1993



ba

?

,
i-

r

e
te
ld-
ie
-

al-
ar

n
s

n

-

,

-

-

i-

as
im

b-
s

r-

in

n-

e-
n

en

ch
in
n

t
r

,
m

e-
t

u-
u

er
ht

er

Macht ohne Amt
sollte es

nicht geben

Jus
ern
Fisk
aus
sta
Fisk
Clin
und
suc
ter 
zeh
Vor

Die
in 
gan
ste
ter 
Che
tret
Altm
Fre
übe
gen

8. O

20. 
wegs abgeschlossen ist,könnte schon
beim nächsten Staatsbankett ruch
werden.

Nichts alsLappalien und Petitessen
Auch kleine Zeichen, die aufHybris

und Willkür deuten,sollten nicht ganz
ignoriert werden. Siefügen sich in ein
Bild, das schonvorher erkennbar war
aber mehr demPräsidenten angekre
det wurde.

Bills teurer Haarschnitt in der Ai
Force One, der den internationalen
Flughafen von Los Angeles für ein
Stunde zur Hälfte lahmlegte, moch
noch als Gedankenlosigkeit entschu
bar sein. „Travelgate“ hingegen, d
mutwillige Kündigung von sieben be
währten Angestellten derReisestelle
des Weißen Hauses (sie betreut vor
lem den großen Journalistentroß), w
es nicht:

Da handelte essich um eine dicke
Gefälligkeit für Harry Thomason, de
Mann vonHillarys bester Freundin au
Arkansas, Linda Bloodworth-Thoma-
son. Harry undseine Frau hatten de
erfolgreichen WerbefilmBill Clintons
für den Parteitag derDemokraten in
New York angefertigt. Nun wollte
Harry die Reisestelle desWeißen Hau-
ses praktisch an eine Charterfirmaver-
pachten, derenMiteigentümer er sel-
ber war.

Die Sache wurde publik und (dar
aufhin) zum Teil rückgängiggemacht,
tizministerin Janet Reno 
ennt den Juristen Robert 
e, einen Republikaner
 New York, zum Sonder-
atsanwalt für Whitewater.
e erklärt, er werde die
tons unter Eid vernehmen
 auch Fosters Tod unter-
hen. Sechs Wochen spä-
läßt er durch FBI-Beamte
n Regierungsmitarbeitern
ladungen zustellen.

 RTC, eine Abwicklungsbehörde für die
Konkurs gegangenen Sparbanken im
zen Land, empfiehlt dem Justizmini-

rium, Ermittlungen in Sachen Whitewa-
und Madison Guaranty aufzunehmen.
f der RTC ist der stellver-
ende Finanzminister Roger
an, auch er ein Clinton-

und, der das Weiße Haus
r den Stand der Ermittlun-
 auf dem laufenden hält.

RTC-Chef Altman

Sonderstaats-
anwalt Fiske

ktober 1993

Januar 1994

1

3

r
Hillarys Freundeverloren ihren freien
Zugang zum WeißenHaus, aber ein
übler Nachgeschmack bliebdoch.

Der Respekt, denHillary sich im
Stab des Weißen Hauses aufAnhieb
erworben hatte, ist nicht ausgelöscht
doch inzwischen stark mit Furcht
durchwirkt. Die Schärfe ihresMund-
werks, die Gletscherkälte ihrerAugen
und das nichts vergessendeGedächtnis
verleihen dem Arbeitsplatz1600 Penn-
sylvania Avenue eine Spur Gefährlich
keit – „wie bei denMedicis im Florenz
des 16. Jahrhunderts“,schreibt dieHer-
renzeitschriftEsquire. „Etwas in Hilla-
rys Rolle fordert böswillige Männer-
kommentaresogar bei liberalen Baby
boomern heraus.“

Selbst devote Washingtoner Chron
stinnenräumen ein, daßsich beiHillary
der Streßbemerkbar mache; aber d
Flackern der Hysterie, das böse Blut
Umgang mit demEhemann undPräsi-
denten, dieNachttischlampe, die ange
lich geworfen wurde – all das ist pure
Gerücht.Wahrscheinlich wäre von he
umfliegenden Aschenbechern dieRede,
hätte die Herrin des Weißen Hauses
Erste Berichte über die
Vernichtung von White-
water-Dokumenten tau-
chen auf. Jeremy Hed-
ges, ein Angestellter der
Kanzlei Rose, erklärt, 
er habe Akten in den
Reißwolf gesteckt, die
mit den Initialen von 
Foster versehen waren.

Im Kongreß fordern die Repu-
blikaner eine parlamentarische
Anhörung zur Whitewater-Affä-
re. Robert Dole, Oppositions-
führer im Senat, droht, er wer-
de sonst künftig die Bestäti-
gung von Clinton-Ernennungen
aufhalten. Zwar lehnt Sonderstaatsanwalt 
Fiske eine parlamentarische Ermittlung ab,
gleichwohl beschließt der Senat zwei Wochen
später ohne Gegenstimmen ein Hearing.

Oppositions-
führer Dole

Eingang der
Kanzlei Rose

6. Februar 1994

. März 1994
ihrer Domäne nicht längst dastotale
Rauchverbot verhängt.

Glaubwürdig dagegensind die Kom-
mentare anonymbleibender Beamter
des Weißen Hauses, die für die „Bu
ker-Atmosphäre“ seit Beginn der
Whitewater-Enthüllungen vor allem
Hillary verantwortlich machen. Hätte
sie sich nurnicht so lange gesträubt g
gen die Ernennungeines unabhängige
Ermittlers, dannwäre nicht der fatale
Eindruck entstanden, „daß es bei d
Clintons Leichen im Kellergibt“.

Indessen ist es weder Zufall no
männlicher Chauvinismus, wenn es
der Whitewater-Affäre von Anfang a
mehr um die Frau desPräsidentenging
als um Bill Clinton selbst. Die Firs
Lady, das amwenigsten zu öffentliche
Rechenschaft verpflichtete Mann-
schaftsmitglied des Weißen Hauses
wird ja eben darum mit besondere
Argwohn beobachtet.

Macht ohne Amt, ohne Wahl, ohne
festgeschriebenen Verantwortungsb
reich sollte es in einem Rechtsstaa
nicht geben. Insofern war das Mißtra
en gegen einestarke Präsidentenfra
keineswegs nurreaktionär: Hillary ist
nicht absetzbar, denn sie ist in d
amerikanischen Verfassung gar nic
vorgesehen.

Um so geeigneter erscheint sie d
Männerwelt für die Rolle desmorali-
schen Blitzableiters. AnBill Clinton
151DER SPIEGEL 12/1994

Rechtsberater Nussbaum wird
gefeuert, nachdem bekannt
geworden ist, daß er sich in ge-
heimen Gesprächen über den
Stand der Ermittlungen in Sa-
chen Whitewater hat berichten
lassen. Clinton schwört, in Zu-
kunft werde es eine „Brand-
mauer“ zwischen den Ermitt-
lern und den Betroffenen im
Weißen Haus geben.

Webster Hubbell, dritter
Mann im Justizministeri-
um, tritt zurück. Auch
Hubbell war ein Partner
der Rose Law Firm. Zwar
hat sein Rücktritt formal
andere Gründe, doch
trifft auch Hubbell der
Vorwurf nicht standes-
gemäßen Verhaltens,
der seiner langjährigen
Rechts-Partnerin Hillary Clinton in bezug auf 
Whitewater und Madison Guaranty gemacht wird.

Staatssekretär Hubbell

Rechtsberater
Nussbaum

5. März 1994

14. März 1994



Clinton-Geliebte Gennifer Flowers
Libido auf Sonderwegen
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scheiden. Dankbar hatte sie dahe
1978 dasAngebot desdamals wohlha
benden Familienfreundes Jame
McDougal angenommen, eingemein-
sames Immobilienprojekt namens
„Whitewater“ zu gründen. Auf de
Verbindung lagindes kein Segen.

„Hillary war eindeutig dieAktive“,
berichten alle,welche die Verstrickung
der Clintons in die „Whitewater“-Stru-
del kennen.

Um Hillary ranken sich denn auch
die meisten offenen Fragen in der A
färe: Die Frau, diegebrauchteUnter-
wäsche ihresMannes an Bedürftig
spendete und steuersenkend beim
nanzamt geltendmachte, läßt den be
trächtlichen Steuervorteil des angeb
chen Whitewater-Verlustes vonfast
70 000 Dollar ungenutzt. Warum?

Erfolgreicher war Hillary ebenfall
1978 mit hochriskanten Warentermin
geschäften.Beraten vonTysons Star-
anwalt JamesBaird, selbstverständlich
auch einFreund derClintons, konnte
die Jungspekulantin binnenzwölf Mo-
naten 100 000 Dollar Gewinneinfah-
ren.

1986 startete Hillary Clinton mit
Rose-Kollegen einen Investmen
fonds, der soaggressivverwaltet wur-
de, daß sechsJahre später ihr Ante
bereits 700 000 Dollar wert war. Nu
drohen politische Probleme,seit be-
kannt wurde, daß dieFonds-Verwal-
tung Spekulationen auf Kursverlus
bei Krankenversicherungeneinging –
ausgerechnet an dem Tag, bevorHilla-
ry eineBrandredegegen das Versiche
rungsgewerbe hielt. Kursverluste b
Versicherungsaktien waren dana
ebensounvermeidlich wie einsechs-
stelligerGewinn des Fonds.

Zu den Anlage-Partnern gehörte
die Rose-Juristen VincentFoster,
Webster Hubbell undWilliam Kenne-
dy, die alle Hillary Clinton nach Wa-
shington gefolgt waren. Mit wenig
Glück: Foster hat seinemLeben im Ju-
li vorigen Jahresvermutlich selbst ein
Ende gesetzt;Kennedy war inallerlei
Fehlentscheidungen des WeißenHau-
ses verstrickt; undHubbell mußte von
seinem Führungsposten imJustizmini-
sterium zurücktreten.

Die gegenwärtige Krise trifft die 17
Jahrealte Kanzlei sohart, daßInsider
in Little Rock sogar dasEnde desTra-
ditionsunternehmensnicht mehr aus-
schließenmögen. Ein Partner, der zu
nächst gehoffthatte, mit demEinzug
der „Arkansas-Armada“ ins Weiß
Haus werde dasGeld erst so richtig
fließen, schimpftheute: „Ich wünsch-
te, es hätteHillary Clinton nie gege-
ben.“
selbst nämlich (denVietnam-Drücke-
berger, derzwar nachweislichMarihua-
na geraucht, abernach eigenem Be
kenntnis dabeinicht inhaliert hat) wer
den keine überpingeligenMaßstäbe an
gelegt; andere Talentewirken bei ihm
stärker ausgeprägt als die reine Laut
keit.

Hillary indessen hatsich als morali-
scheAnstalt profiliert. Sie vorallem war
es, die Anfang1992 denlangen Marsch
aus der Anonymität derProvinz auf die
Washingtoner Weltbühne mit einerver-
klausulierten Absage an diePhilosophie
der achtzigerJahre eröffnete. Siedrück-
te ihre Verachtung für den Tanz um
GoldeneKalb während derReagan-Ära
am deutlichstenaus.

Die moralische Fallhöhejedenfalls
war im HauseClinton, dank Hillary,
nun einmal ein beträchtliches Stü
Präsidentenehepaar Roosevelt (1935): Platonisch
über derjenigen desEhepaars
Reaganangesetzt. Demflot-
ten Bill wurde ein extravagan
ter Haarschnitt verübelt – Ro
nald Reagan dagegen hätte
sich in der Air Force One die
Zehennägel mit Blattgold
überziehenlassenkönnen, oh-
ne besonderen Anstoß zu e
regen. Er hatte jaauch nie et-
was anderesgepredigt als da
Streben nach Reichtum un
Glück.

Hillarys „Politik der Inhal-
te“ indessen, ihre Bemühun
gen um Sinnstiftung un
ihr politisches Reinheitsgebo
hatten ihr bei derNew York
Timesden keineswegs nur iro
nisch gemeinten Titel einer
„Saint Hillary“ eingetragen
Die First Lady war darum,
sollte etwas schiefgehen i
Joint-venture mitBill, zur Sündengeiß
geradezu prädestiniert.

Freilich kommt es auf dieSündende
finition an, die nichtüberall in Ameri-
ka die gleiche ist. Der populistische
SüdstaatlerHuey Long beispielsweise
hat als Gouverneur in Baton Roug
einmal den moralphilosophische
Lehrsatz geprägt: „In derPolitik von
Louisiana kann mansich alles leisten,
außer im Bett mit einer toten Frau
oder einem lebenden Jungenerwischt
zu werden.“

So kraß würde das im Nachbarsta
Arkansas bestimmt niemandformulie-
ren; aber inseiner Heimat – als Gou
verneur – und hernach auch imWei-
ßen Haus hatBill Clinton nicht selten
den Eindruck erweckt, daß einRegie-
render dieSpielregeln für Normalver
braucher nicht gar so ernst nehmen
e Freundschaft
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Sympathie-Werberin Hillary Clinton*
Ein Hauch von Pfadfinderin
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müsse. Schließlich ist in Little Rock
ein Politiker vom Charisma desWil-
liam JeffersonClinton jemand, der –
um mit Brecht zu reden –alles dürfen
darf.

Auch Hillary, die aus einernördli-
chen Vorstadt Chicagos stammt und
ihre Erziehung und Ausbildung an de
besten Universitäten Neuenglands
hielt, hat sich im Südstaat Arkansas
wohin sie 1974 ihrem Kommilitonen
Bill Clinton gefolgt war und wo sie
dann beinahezwei Jahrzehntegelebt
hat – mit bewundernswerterGründ-
lichkeit akklimatisiert.

Die „informelle Art, Geschäfte ab
zuwickeln“, in der „die Kultur von
Little Rock ihre Wurzeln hat“, wo „die
Beziehungen hinter den Kulissen
mindestens sowichtig sind wie die for-
male Machtstruktur“ (The New York
Times): dort hat Hillary Rodham, die
sich erst viele Jahrenach ihrerHeirat
für die Wahlkampfzwecke ihres Man
nes auch Clintonnannte, schnell Fuß
gefaßt; dort wollte sie am Wirtschafts
geschehenteilnehmen.

Denn Hillary war ja diejenige in de
Familie, die notgedrungen dasGeld
verdienen mußte; Bill brachte selber
nicht viel nach Hause. Mit seinem
Lehrauftrag im Universitätsstädtche
Fayetteville, als Justizminister von A
kansas, bald danach alsjüngster ameri
kanischerGouverneur –stets war die
Bezahlung eher kümmerlich, und die
Juristin Hillary Rodham verdiente be
der hochrenommierten Rose LawFirm
weitausmehr.

Gouverneursgattin in der tiefen Pr
vinz „war so ziemlich dasletzte, das
ich mir als Lebensziel ausgemalt ha
te“, gab die damals31jährige gegen
über einem Damenkränzchen inLittle
Rock soehrlich wie taktlos zu. Daß si
höhere, zumindest andere Ziele an-
strebte, waroffenkundig.

Denn auch das Geldverdienen na
der Art von Arkansasverlangte offen-
bar nach einem Gegengewicht, um d
sozialeGewissen zuberuhigen.Hillary
gehörte bald zu jenemneuen Frauen
-
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Bill und Hillary sind
Verbündete auf

Gedeih und Verderb
typ, der „alles“ habenwollte: Beruf und
Ehe,Kinder und Karriere,Sozialarbeit,
Kirche, Umwelt, politisches Engage-
ment,Feminismus.

Bill unterstützte das von ganzemHer-
zen, begabsich aber zumAusgleich mit
der eigenen Libido auf Sonderwege.

Gennifer Flowers, eine Dauerflam
me, die in Nachtklubs auftrat und der
einen Verwaltungsjobverschafft hatte,
ließ sich ausgerechnet im Präsidente
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wahljahr 1992 gegen Honorar zu Ge-
ständnissen verleiten.

Da erwiessich Hillary nicht nur als
treuer Kamerad,sondern auch alspoliti-
scheVerbündete ersten Ranges. Sie z
Bill vor die Fernsehkameras, und hän
chenhaltend bekannten siesich gemein-
sam zu einer längst überwundenen
„Ehekrise“. Bills Wahlfeldzug war ge
rettet.

„Er steht tief in ihrer Schuld, er
nimmt auch weiterhin ihre Toleranz
Anspruch, und er bewundertnach wie
vor ihren Intellekt“, faßt ein alter Be
kannter desPräsidentendiese Ehe zu
sammen. DaßBill auf Distanz gehen
könnte,wenn Hillary ausihrer Anwalts-
zeit in Little Rock einethischer Sünden
fall nachzuweisenwäre,gilt als unwahr-
scheinlich. Sie sindVerbündete auf Ge
deih undVerderb.

Kuriose Parallele:Eleanor Roosevelt
die einzige Feministin imWeißen Haus
vor Hillary Clinton, hatte noch vor
Franklin Delano Roosevelts Wahl zum
Präsidenten entdeckt, daß ihrMann ein

* Beim Besuch der Universität von Colorado in
Boulder vorletzte Woche.
festes Liebesverhältnis zu e
ner jüngerenFrau unterhielt.

Das war der Wendepunk
in Eleanors Leben: Sierecht-
fertigte ihre Existenz im Prä
sidentenpalais dann allein
durch politischen Aktivis-
mus, wurde zurplatonischen
Freundin ihres Mannes und
entwickelte sich zur großen
Propagandistin des Ne
Deal.

Einen Machtanspruch
aber, der sich allein durch
den Besitz desEheringslegi-
timieren konnte, entwickelte
EleanorRoosevelt nicht. Da
kann jaauch nach aller Logik
für wahre Feministinnen kei
erstrebenswertes Ziel sein.

Jetzt herrscht große Aufre
gung inWashington: Lee Ha
milton ist der ersteeinfluß-
reiche Demokrat auf dem
Kapitolshügel, dersich dem
Verlangen der Republikane
anschließt und für all
Aspekte derWhitewater-Af-
färe Vernehmungen vor de
Kongreß fordert. Jelänger
diese Geschichtesich hin-
zieht und je mehr peinliche
Einzelheiten durch denJagd-
instinkt der Presse zutage g
fördert werden, desto größ
wird die Zahl derer, die vo
dem großen Spektakelnicht
mehrzurückschrecken.

Ein Watergatewird sicher
nicht daraus. Selbst der
Nachweis einer Vertu-
schungsaktion desWeißen Hauseswür-
de keinewirklich gravierenden Folge
haben,weil die ursprünglichen Verfeh
lungen in Arkansas ja strafrechtlich
kaum relevant waren.Obendreindürf-
ten sie längstverjährt sein.

Nur ein Tölpel, schreibt der Kolum
nist Abe Rosenthal in derNew York
Times, könne als AmerikanerBefriedi-
gung finden beim Anblick einer rui-
nierten Präsidentschaft.Bill Clintons
Karriere schon im zweitenJahr seiner
ersten Amtszeit zuEnde zubringen ist
bestimmt nicht das Ziel der Politike
die immer heftiger auföffentliche Ver-
nehmungen in Sachen Whitewate
drängen.

Was aber erstreben siedann, die
Repräsentanten und Senatoren?Wohl
doch die Änderung eines Zustands
den sie als institutionell fragwürdi
empfinden, den sie abernicht nur des-
halb zubeenden trachten.

Im stillen kollektiven Wunschdenken
dieser traditionsverbundenenMänner-
welt entwickelt sich eine Neuformu-
lierung des „Bündnisses aufGedeih
und Verderb“: Gedeih,Bill; verdirb,
Hillary.


